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Eugen Kilian / Goethe i m U r t e r t.
Zur Psychologie des

Dis heutige Zeit ist dem hellenistischen Geiste , der in den

Klassikern unserer Literaturgeschichte lebendig war , entfremdet .

Ihre Liebe neigt sich mehr der Gotik zu . Statt Abklärung , statt

äußerer und innerer Harmonie liebt sie das Unfertige , das Gä¬

rende , das Genialische . Es ist kein Zweifel , daß Lenz , Erabbe ,
Büchner bis herab auf den stammverwandten Wedekind zu keiner

Zeit so hoch im Werte gestanden find , wie heutzutage . Der Goethe
des Sturms und Drangs , der Schiller der Räuber und der Luise
Millerin steht der Gegenwart unzweifelhaft viel näher als der

Dichter der Iphigenie und der Braut von Messina .

Auch in den Gepflogenheiten unserer Bühnen findet dieser

Charakterzug der heutigen Zeit , der sich aus der eigenen unruhi¬

gen und leidensvollen Gärung erklärt , sein getreues Spiegelbild .
Man neigt dazu , die Werke der Klassiker nicht in ihrer endgültigen
und reifsten Fassung zu spielen , sondern — wo ein solcher vor¬

handen ist — in dein ersten Entwürfe , in dem unfertigen und skiz¬
zenhaften Texte der ersten Niederschrift . Vor der abgeklärten
Reife vollendeter Meisterschaft bevorzugt man das Genialische der

unruhig tastenden ersten Eingebung .

Es ist kein Zufall , das Goethes Urfaust heute die Runde
über die Bühnen macht . Es gehört zum guten Ton , ihn zu spie¬
len . Ein au sich gewiß sehr lehrreicher und fesselnder literarischer
Versuch . Aber — darüber lasse man sich nicht täuschen ! — doch
nur ein literarischer Versuch . Sehr angebracht für eins Bühne ,
die ausgesprochenen Ehrgeiz nach solcher Richtung zeigt , die sich
berufen fühlt , einer kleinen literarischen Gemeinde einen praktischen
germanistischen Lehrkurs zu verabreichen , die durch ihre Beziehung
zu Goethes Lebensgang seinem Lebenswerk besonders nahe steht
und vonseiten ihrer wohlunterrichteten Hörer auf eine besondere
Anteilnahme , auf eine Art von geschichtlicher Einstellung rechnen
darf . Zu solchen Städten gehört Weimar , zu allen derartigen
Versuchen , zur Spende literarischer Leckerbissen vom Schicksal vor¬
ausbestimmt . Dazu gehört vielleicht auch Frankfurt , Iung -Eoe -

thes Heimatboden , wo allen Werken des jungen Stürmers und

Drängers von vornherein eine besondere Teilnahme gesichert ist.
So hat Weimar denn auch vor einer Reihe von Jahren zum ersten¬
mal versucht , einer literarischen Gemeinde zur Feststunde den Ur -

faust vorzuführen . Frankfurt unter Zeiß hat ihn erstmals in den

heutigen Theaters .

laufenden Spielplan ausgenommen und ihm eine ungewöhnliche
Zahl von Wiederholungen zugeführt . Seitdem hat sich die Reihe
der Bühnen immer mehr vergrößert , die in der Vorführung des

Urfaust ein besonderes Verdienst zu erblicken glaubten . Sie ist
auf dem besten Wege , eine der vielen Moden zu werden , die unab¬

lässig das Treiben des deutschen Theaters kennzeichnen .

Die Beliebtheit dieser Mode ist bis zu einem gewissen Maße
begreiflich : sie verbindet zweierlei — sie befriedigt den literarischen
Ehrgeiz und dient gleichzeitig dem Gesetze der Bequemlichkeit .
Wer den Urfaust spielt , umhüllt sich mit einem dem Selbstgefühl
wohlanstehenden literarischen Mäntelchen und ist zugleich in der

angenehmen Lage , seine Kräfte weit mehr schonen zu können , als
wenn er den fertigen Faust auf die Bühne bringt . Denn die An¬

forderungen , die der Urfaust stellt , sind in jeder Hinsicht weit ge -

ringer . Die schwere , in ihrer Art unlösbare Aufgabe des himm¬
lischen Prologes wird entbehrlich , ebenso der große und schwierige
Aufwand , den der Spaziergang erfordert , die nicht minder schwe¬
ren Probleme der Hexenküche und der Walpurgisnacht scheiden
aus . Die Aufführung dieses verkürzten Faust , der aus dem Ge¬

spräche mit Wagner alsbald in die Schüierszene , Auerbachs Keller
und dann sofort in die Grstchenträgödie überspringt , ist nicht nur

leichter , sie ist in gewissem Sinne auch dankbarer als die des vol¬
lendeten Werks . Die langgedehnten Szenen im Studierzimmer ,
der Ostermonolog , Mephistos erstes Erscheinen , die Paktszenen mit

ihrem überreichen philosophischen Gehalt widerstreben in vieler

Hiirsicht dem Theater , sie sind hier leicht in Gefahr , zu ermüden ,
sie hemmen die Ungeduld des naiven und geistig unbeschwerten
Zuschauers nach der Gretchentragödie , die für diesen nun einmal
den eigentlichen Mittelpunkt und höchsten Reiz des Bühnenfaust
bildet Und der dieser seine große Beliebtheit im Grunde zu dan¬
ken hat . Der Zuschauer tritt mit größerer Frische in das Liebe -

spiel .
Die Gretchentragödie selbst wird nicht wie im vollendeten Ge¬

dicht durch das unorganische Einschiebsel von „ Wald und Höhle
"

unterbrochen . Im übrigen ist der Text , abgesehen von dem Fehlen
von Valentins Tod , der Prosa der Kerkerszene und einigen weni¬

gen Einzelheiten , von dem der späteren Fassung kaum verschieden .
Mit völligem Unrecht hat man hier und an anderen Stellen eine
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grundsätzliche Verschiedenheit zwischen dem Urtext und dem vollen¬

deten Gedicht hineingekünstelt . Wenn in der Kerkerszene des Ur -

faust das spätere „Gerettet " fehlt , so deutet das selbstverständlich

auf keine veränderte Auffassung des Dichters in früherer und spä¬

terer Zeit . Auch für den Frankfurter Jung -Gosthe — welche Tor¬

heit wollte das verkennen ! — war das arme Eretchen natürlicher

Weise gerettet . Wenn er bei der späteren Umarbeitung der Ker -

kerszene die Stimme von oben als Antwort auf Mephistos „Sie ist

gerichtet
" einfügte , so war das nichts anderes als ein Zugeständ¬

nis an die Forderungen des Theaters , das ihm eine gewisse Ver¬

deutlichung zu verlangen schien .

Es ist sicher nicht ohne Reiz , die theatralische Wirkung dieses

gewaltigen und geitstilen dichterischen Torsos in dem glühenden

Lavastrom der ersten Niederschrift versuchsweise auch auf dem

Theater einmal zu erproben . Der Kenner -wird viele wertvolle

Anregungen daraus schöpfen , die Verschiedenheiten des Textes —

sie sind am stärksten in der ersten Hälfte der Schülerszene — wird

er mit der Leckerzunge des literarischen Feinschmeckers zu kosten

wissen . Eine gelegentliche Aufführung des Urfaust mag deshalb

zu besonderer Gelegenheit , vor einer besonders dazu gestimmten

Hörerschaft , sehr wohl am Platze sein . Aber man suche solche

Versuche nicht zu verallgemeinern , man gebe sich vor allem nicht

der Täuschung hin , als ob man durch die bequeme Aufführung des

Urfaust eine solche des ganzen Gedichtes zu ersetzen vermöge . Der

Urfaust ist und bleibt ein Fragment . Der naive und ungelehrte

Theaterbesucher aber weiß mit einem Fragmente nichts anzufan¬

gen . Die Masse des deutschen Volkes hat das Recht und auch das

unbewußte Bedürfnis , seinen ganzen Faust auf der Bühne zu

sehen . Es will der volkstümlichsten Dichtung der deutschen Litera¬

tur nicht in einer Form auf dem Theater begegnen , wo ihm so

unentbehrliche Teile , wie das erste Erscheinen Mephistos und der

Teuselspcckt , wo ihm Szenen , die ihm so ans Herz gewachsen sind ,

wie der Osterchor und der ganze Spaziergang , unterschlagen wer¬

den . Der Urfaust verbleibe im allgemeinen der Schaubühne des

germanistischen Seminars , auf der öffentlichen Bühne hat nur der

vollendete Faust sein Heimatrccht .

Wie bei Faust , so hat die Neigung der Gegenwart zum Ur¬

text auch aus die Bühnenschicksale des Götz von Verlichin -

gen entscheidend eingewirkt . Hier liegt der Fall freilich insofern

anders , als die Urfassung keinen Torso , sondern eine völlig aus¬

geführte Dichtung darstellt . Viels Jahrzehnte hindurch hat man

Goethes geniales Jugendwerk auf der Mehrzahl der Bühnen nur

in der abgeblaßten Form der Weimarer Theaterbearbeitung von

1304 gesehen . Statt der derben ursprünglichen Kraft des jungen

Goethe das wohlgesittete , höfisch angehauchte Theaterstück des ge-

heimratlichen Dichters . Mit vollem Recht haben sich im Lauf der

letzten Jahrzehnte alle besseren Bühnen bestrebt , jenen höfischen

Götz in der Hauptsache wieder durch das Jugendwerk von 1773

zu ersetzen . Aber bezeichnend genug : man ist dabei nicht stehen

geblieben . Die Neigung der Zeit hat über die klassische Fassung

von 1773 hinausgedrängt , zum Urtext , der Skizze von 1774 , zur

dramatisierten Geschichte Gottfrieds von Berlichingen . Schon

Otto Devrient hat diesen Gottfried vor drei Jahrzehnten einmal

am Berliner Schauspielhaus gespielt — es wurde als lehrreicher

literarischer Versuch damals anerkannt . In den letzten Jahren

haben von neuem einige Dramaturgen auf jenen Urtext zurück¬

gegriffen und ihn beinahe ausschließlich der Aufführung zugrunde

gelegt . Die literargeschichtliche Bedeutung und einige wunderbare

dichterische Offenbarungen dieses Urgötz stehen über aller Erörte¬

rung . Ebenso sicher ist die künstlerische Ueberlegenheit der ous -

gereiften Fassung von 1773 über den Urtext — ein ewig be¬

wundernswertes Zeugnis der frühen Reife und Selbstzucht des

jungen Dichters . Für den dauernden Bestand der Bühne hat der

klassische Götz von 1773 in seinem Rechte zu bleiben . Er mag mik

Rücksicht auf die berechtigten Forderungen des Theaters einige An¬

leihen machen an die Weimarer Bearbeitung von 180 -1, in Ein¬

zelheiten auch solche an den Urgötz von 1771 — in der Hauptfachs

aber sollte man von dem fertigen Kunstwerk nicht auf die unaus¬

geglichene Skizze zurückgreifen .

Anders liegt der Fall bei Goethes Stella . An Stelle des

tragischen Ausgangs , wie er Im Anschluß an die Ausgabe letzter

Hand auf den Bühnen früher allgemein üblich war , hat man in

neuerer Zeit sehr vielfach den ersten , den versöhnlichen Schluß

zu setzen gesucht . An Stelle der Tragödie — das Schauspiel für >

Liebende , das für den Dichter der Sturm - und Drangzeit so be¬

zeichnend ist . Stichhaltige Gründe lassen sich hierfür geltend

machen . Der versöhnliche Schluß ist für das innerste Wesen des

Stückes in der Tat die organische Lösung . Als der Dichter ihn

später im Hinblick auf die Weimarer Ausführung von 1806 zum

tragischen Ausgang umbog , folgte er keinem Gebote innerer Not¬

wendigkeit ; es war mehr oder minder ein Zugeständnis , das

moralisierenden Einwendungen gemacht wurde . Trotz seines

eigenen Zeugnisses aus späteren Jahren wird man der früheren

Fassung den Vorzug geben . Man kann über die Frage , welcher

Schluß zu wählen ist , zum mindesten zweierlei Meinung sein . »

Dagegen entbehrt es so ziemlich aller und jeder Berechtigung » !

wenn man , wie es ebenfalls jüngst geschehen ist , bei der Auffüh - 8

rung der Mitschuldigen auf die Urfassung des Lustspiels k

zurückgreift . Sie war einaktig , d . h . sie begann mit dem jetzigen

zweiten Akt im Gemach Alcests , dem sich als Schlußszene die im

Wirtszimmet anschloß . Daß Goethe disfen Szenen schon wenige

Monate später den jetzigen ersten Akt , eine sehr behagliche und

lebendige Exposition , vorcmsteilte , war in jeder Hinsicht ein Ge¬

winn . Gerade dieser erste Akt gehört zum besten des sonst nicht

übermäßig wertvollen Lustspiels . Cr ist zum Verständnis der !

Handlung durchaus wünschenswert . Ihn wegzulassen , in dem ^

lehrhaften Bestreben , um jeden Preis die erste Fassung zu spielen , k

ist eine rein philologische Grills , die für das Theater völlig un - s

fruchtbar ist . Etwas anderes ist, weün man an einigen Einzel » k

Hellen auf den Text der älteren Fassung , der vielfach den Vorzug ^
verdient , zurückgreift . Das ist ebenso berechtigt , wie wenn man . L

etwa in Don Karlos viele ausgezeichnete , später verloren gegangene k

Einzelheiten des Thaliadrucks wieder herstellt , ohne deshalb aus z
den verkehrten Gedanken zu verfallen , das Stück in seinen ersten i

Akten nach dem unveränderten Text jener ersten fragmentarischen k

Fassung spielen zu wollen .

Es wäre durchaus nicht erstaunlich , wenn nächstens auch die

Uriphigenie aus den Schatten ihres taurischen Haines auf die

Bühne träte — zum Leidwesen der armen Schauspieler , die ge¬

nötigt wären , Goethes Rhythmen in die Prosa der ersten Fassung n

umzulernen . ^ s

Das Theater bewahre sich vor rein philologischer : Experimen - - s
ien . Sie haben in der Museumskunst des germanistischen Snni - »

nars ihre Berechtigung , nicht aber auf der lebendigen Bühne der ^ 8

Gegenwart . Das Zurückgreifen aus die Urfassung ist nur da am s

Platze , wo nicht bloß literargeschichtliche , sondern rein künstlerische S

Gründe dis Wahl befürworten . Gegenüber der Neigung der Ge - k

genwart aber , der künstlerischen Reife uno harmonischen Geschlos - H

senheit das Unausgereiste , Genialisch -Skizzenhafte norzuziehen , ß

bleibe im allgemeinen der Grundsatz bestehen , jedes Werk inder is

Fassung zu spielen , in der es seine fertigste und vollendetste Ge - -

staltung durch den Dichter erhalten hat .
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Otto Kienscherf / Auf der Wahrheit pur .
Am Weltenmorgen, auf der Urzeit Schwelle ,
Des großen Meisters letztes Schöpfungswerk,
Erblickt er sich in ungewohnter Helle
Des Selbstbetrachtens: „Mensch" genannter Zwerg ! —
Und aus dem Schatten triebhaft dumpfen Strebens
Drängt 's ihn hinauf in des Gedankens Reich,
Die Frucht erhascht er sich vom Baum des Lebens
Und wähnt sich lächelnd gar dem Schöpfer gleich :

Gott aber macht den kindlich wirren Denker
Im Zorn zu seines Schicksals eignen Lenker .

Erstarrt ist jäh das Paradieseslachen.
Der reinen Einfalt, und das Flammenschwert
Der Wahrheitsahnung jagt hinaus den Schwachen ,
Won lodernd wilder Sehnsuchtsglut verzehrt;
Der Seele süße Eintracht ist zerrissen,
Zwiespältig Wollen wohnt in seiner Brust,
Nach Gottesfrieden dürstend und nach Wissen,
Bereitet Qualen ihm jedwede Lust.

Verzweifeln müßt' er, wär' ihm nicht verliehen
Die Kraft des Rausches heißer Phantasien.

Sie lösen seinem Geist die Erdsnketten ,
*

Entflammen ihn zu immer höh'rem Flug,
Und aus den Niederungen wachsen Stätten,
Zu denen Schöpferdrangden Grundstein schlug .
Ws wollte er die Krone sich erzwingen .
So seufzt der Mensch in fieberndem Bemüh'« ,
Und , nie erlahmend doch im wirren Ringen

Um Güter, die Unsterblichen nur blüh 'n.
So taumelt fort im wunderlichen Spiel ,
Durch Schmerz und Wonnen er zum dunklen ZK

Auf seinem Throne aber sitzt der Meister
Des Himmels und der Erden — und die Schar
Der sündlos reinen, nie verirrten Geister ,
Bringt ihm den Dank der Sonnensphäre dar.
Er aber schaut hinab in Purm^rfernen,
Und achtet nicht der Sphärenharmonien,
Und nicht des Glanzes von Millionen Sternen ,
Die um ihn her die ew'gen Kreise zieh'«.

Nur Einen sucht in seiner Kinder Herde
Sein Vateraug '

: den kleinen Herrn der Erde.

Sv klein du bist, so groß bist du Phantast.
(Faust n .>

Es überkommt ihn gütiges Verlangen,
Auf Lichtesschwingen seine Boten flieh'n : —
Und schwankend zwischen Stolz und Ehrfurchtsbangsn,
Tritt der Erschasf'ne vor den Schöpfer hin.
Und milde spricht der Ew'ge : „Hat dein Sehnen
Nach Wahrheit, Mensch, sich endlich nun gestillt?
Hat sich dein überkühnes Menschenwähnen ,
Mir gleich zu sein , noch immer nicht erfüllt?

Wann endlich wirst in Demut du entsagen .
Wann endlich dich des Torensinns entschlagen?"

Da faßt den Menschen plötzliches Verstehen !
Und seines Wesens allertiessten Grund
Kann er in Gottes Auge leuchten sehen,
Des Lebens letzter Sinn ward jetzt ihm kund.
Er sprach : „ O Herr, so lang ich mich erkühne ,
Im Kampf zu bluten um dein Königreich,
So lange — und nicht länger ! — auch verdiene
Ich Mensch zu heißen und dir wesensgleich!

Dein Lächeln spricht : „Noch immer ein Phantast !
Ich bin 's — weil du mich so erschaffen hast .

"

Jahrtausendlang Hab ' ich mein kleines Leben,
An einen Zweck gewagt — ohn ' Rast — ohn ' Ruh ' —,
Hab ' Paradisseswonnen hingegeben
Für eine Sehnsucht nur : zu sein wie du!
In zahlloser Altäre Feuerarmen,
Versanken Opfer , Opfer ohne Zahl —,
Dich zu gewinnen, dich und dein Erbarmen,
Schrie auf zum Himmel tausendfache Qual. —

Nun lod 're auf dem letzten der Altäre
Die Glut, die alle anderen verzehre !

Dich kann , ich weiß, allein das Opfer rühren,
Des Wahnes, daß du solche Opfer liebst!
Wer deines Geistes Flammenhauch darf spüren ,
Erfährt es, daß du dich freiwillig gibst,
Wenn reiner Torheit wissendem Gemüt —,
Als klang ' durch Dämm'rung jäh ein Heilandsruf —,
Des dunklen Worts verborg 'ner Sinn erblüht :
Daß Gott zum Bilde sich sein Kind erschuf ! " —

Da neigt der Ewige sein Angesicht,
Und küßt die Stirn des Sterblichen — und spricht:

„Was du, o Mensch, nicht für Ideen hast !
So klein du bist, so groß bist du Phantast !

"

Rudolf Hoeck / Beitrag zur Geschichte der
badischen V o l k s h y m n e.

Wenn man in unseren so schwer bewegten Tagen , in denen
der Materialismus sich in der breitesten Weise Platz macht, es
unternimmt , sich mit einem Thema zu beschäftigen , das nach den
heutigen Zeitläuften und Anschauungen als ein der Vergangen ,
heit angehvrcndes und abgetanes Kapitel unserer Geschichte zu
betrachten ist , so kann einem, bei der so papierknappen Zeit ,
leicht der Vorwurf gemacht wcrdcnkdic Gegenwart mit einer
überlebten und höchst überflüssigen Betrachtung in Anspruch
nehmen zu wollen. Da jedoch die Partituren sowohl der schlich,
ten badischen Volkshymnc , wie auch jene des imposanten Kaiser»
Marsches von Richard Wagner aus dem Spiclplan der prak-
tischen Musik in die tiefsten Katakomben der Archive abgelegt
sind, so mag es vielleicht doch angebracht sein , bevor diese Akten
der Vergangenheit anheimfalleu , einige Daten nach persön¬
lichen Neberlieferungen , Erinnerungen von Augen- und Ohren ,
zeugen und endlich auch wesentliche Richtigstellungen hier mit-
zuteilen .

Die Geschichte der badischen Volksüymne, auch Fürsten¬
hymne, genannt , reicht in die vierziger Jahre des vorigen
Jahrhunderts zurück und verdankt wohl ihre Entstehung einer

im Jahre 1844 wiederholt gemachten Anregung zur Schaffung
eines neuen badischen Volksliedes , wozu, wie der Karlsruher
Beobachter" sin Nr . 52 vom 10 . September 1844) berichtet , daS
Fest der Inauguration des Denkmals für Großherzog Karl
Friedrich ( am 22 . November 1844) Veranlassung geben sollte.
In dem eben genannten Blatte wurde von einem patriotischen,
ungenannten Einsender der „Wunsch" ausgesprochen, cs möge
sich ein ConritS bilden, das ein Ausschreiben veranlassen, die
eingehenden Texte prüfen und in allen badischen Organen mit
- er Aufforderung zur volkstümlichen Komposition bekannt
machen solle. Der Einsender schliefst seinen „Wunsch" mit den
Worten : „Dies wäre eine Karl Friedrichs - und seines erhabe»
nen Nachfolgers würdigste Huldigung und der Dank des Va¬
terlandes der schönste Lohn für Dichter und Tonsctzcr . Möge
Liese wohlgemeinte Anregung ein gewünsststes Resultat herbei»
führen , wodurch gewiß einem längst gefühlten Bedürfnis ab»
geholfen würde .

"
Die Anregung hatte einen geradezu unheimlichen Erfolg ,

denn fast jede Nummer der Karlsruher Zeitung brachte in den
ersten Novembertagen 1844 Proben und Versuche von poetischen
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D i e_ Pyramide

Ergüssen in den allermöglichstenunö fast unmöglichen Formen .
Mit Rücksicht auf die Papierknappheit öer Gegenwart führe ich
als Beispiele nur öen Anfang öer Dichtungen mit Angabe des
Erscheinungsortes an :

„Karlsruher Zeitung"
, Nr . 803 , Seite 1842 , vom 6 . Novem-

ver 1844 :
„Wo ist es schöner als in Baden
Bom Bodcusee zum Neckarstrand . . (18 Verse) .

„Karlsruher Zeitung "
, Nr . 308, Seite 1681, vom 7. Novem¬

ber 1844 :
„Kennt Ihr das blütenreichc Land
Bom Bodensce zum Mainessirand . . ." (6 Verse) .

R . Wanderer .
„Karlsruher Zeitung "

, Nr . 311, Seite 1881, vom 13. Novem¬
ber 1844 :

Bad . Volkslied
„Von dem Alpensohn umflossen
Und vom Schwarzwald grün umflossen . . (6 Verse) -

( Ernst Herold ) .
„Karlsruher Zeitung "

. Nr - 318 , Seite 1613 , vom 20 . Novem¬
ber 1844 :

Bad . Volkslied
„Als Deutschland noch war tief versunken . . ." (7 Verse) .

(Friede . Eisele) .
„Karlsruher Zeitung "

, Nr . 319 , Seite 1621 , vom 21 . Novem¬
ber 1844 :

Badisches Festlied von F . I . Schnnggart
„Tag der Feier , Tag der Freude . . (9 Verse ) .

„Karlsruher Zeitung , Nr . 320, Seite 1627 , vom 22. Novem¬
ber 1844 :

„Gefühle bei der feierlichen Enthüllung des
Dcnkmalcs „Karl Friedrich" ."
Tief gerührt in feierlicher Stunde . . .

" (9 Verse) .
Fr . Sonntag .

Außer diesen Proben finden sich in einem besonderen Buche :
„Beschreibung der Festlichkeiten bei der Errichtung unö Ent¬
hüllung des Karl Friedrich-Denkmales von Kanzleirat F . I .
Schnnggart (Haspers Druckerei 1846 : in öer Landesbibliothek,
sub . Nr . 68 ) sämtliche Dichtungen und Festreden usw .

Auf Seite 33 dieses Büchleins finden wir den Augenblick
der Enthüllung festgchalten: dort heißt es :

„Das Wirbeln der Trommeln , das Spiel der Militärmnsik
lPräsentiermarsch , spätere Bvlkshrimne von Bräutigam )". —
Diese Feststellung ist für unsere Untersuchung mit eine der
wichtigsten : ich komme später bei persönlichenUeberlieserungeu
darauf zurück . Wie der offizielle Festbericht in der „Karlsruher -
Zeitung " Nr - 321/322 , Seite 1633 , 33 , 89 besagt , wurde nach einer
Festrede des Ministerialrates K . Zell folgendes Lied gesungen :

„Preis unö Ehren deinem Namen
In des Nachruhms goldnen Schein
Vorbild auf des Lebens Bahnen
Wirst Dir noch öer Nachwelt sey ».
Was Tu schns'st, es wird bestehen
In die fernste Zeit hinaus .
Segne Gott , in Himmclshöhen
Badens hohes Fürstenhaus " .

Diese Worte sind zweifellos auf den Tonsatz der auf uns
übernommenen Hymne von Bräutigam gesungen worden.

Nicht nur in den Reihen der Dichter, sondern auch bei öen
Musikfreunden und Eomponisten fand öer „Wunsch" von Nr . 62
des „Karlsruher Beobachters"

(Beiblatt des Karlsruher Tag¬
blattes ) eine anregende Aufnahme, und so finden wir bereits in
Nr . 61 des „Beobachters" vom 27 . Oktober 1844 eine Melodie zu
einem badischen Volkslied . Der bescheidene Verfasser schreibt
dazu : „Das üeigegebene Lied oder vielmehr die Melodie zu
demselben ist der schwache Versuch eines Laien und soll nur Ver¬
anlassung geben , daß (hoffentlich recht bald ) bessere und von
allen Gauen unseres Vaterlandes Nachkommen mögen und das
schöne Fest am 22. November sollte für alle , die sich nur einiger¬
maßen berufen fühlen , ein Sporn sein , Versuche zu machen ,
ein neues Volkslied zu liefern .

"
Kurz vor dem Feste lesen wir im „Karlsruher Beobachter"

9tr . 67 , Seite 280 , vom 17. November (Antwort auf die Anfrage
in Nr . 314 der „Karlsruher Zeitung ") : Nachdem es bekannt ge¬
worden, daß für die bevorstehendeFestlichkeit „Höchsten Ortes "
eine Festhymue zur Aufführung bestimmt worden ist, glaubt
das zusammeiigctretene Cvmitü die Wahl eines Volksliedes
vorerst unterlassen zu müssen . Wegen eines badischen Volks¬
liedes wird aber seiner Zeit die in Nr . 62 dieser Blätter ange¬
regte Idee zur Ausführung kommen .

Von einem damaligen Mitglied der Grenaöicrkapelle wurde
mir versichert , daß Kapellmeister L - Bräutigam ein von ihm
compvniertes Soldatenlied , das damals viel gesungen wurde,
für seine Capelle instrumentierte und als Präsentlermarsch
verwendete und anläßlich der Denkmals -Enthüllung beim
Fallen der Hülle erstmals offiziell gespielt wurde (Siehe Fest¬

bericht von Schunggart 1847 , Seite 69) . Leider ist eS mir nicht
gelungen , eine Verfügung zu ermitteln , durch die diese Bräu »
tigamsche Composttion als badische Volkshymue offiziell aner .
könnt worden ist. Daß das jedoch stillschweigend beim Laudes-
fürsten geschehen ist , geht zweifellos daraus hervor , daß der
Bräutigamsche Tonsatz bei allen Regimentskapellen vorhayden
war , was auch der verstorbene Rastatter Kapellmeister Hern " r
schriftlich niederlegte . Durch die Revolution von 1848 kam die
Volkshymue vielleicht in Vergessenheit, was wohl auch mit dem
Ausscheiden Bräutigams im Fahre 1860 aus dem Militärdienst
zusammenhängen dürste.

Meine persönliche Erinnerung , die Bräutigamsche Volks-
hnmne erstmals gehört zu haben, gehen auf das Jahr 1867 zu¬
rück. Gelegentlich der Pariser Weltausstellung 1867 war im
August jenes Jahres ein internationaler Wettstreit von Mili¬
tärkapellen aller Herren Länder vorgesehen, an dem auch die
Grenaöierkapclle unter ihrem verdienstvollen Kapellmeister
Nud. Bürg tcilgenommen hatte u. mit dem 8- Preis ausgezeichnet
wurde . — Wir hatten also auch schon zu altbadischen Zeiten
vor Boettge und Bernhagen eine nmstergültige Grenadier ,
kapelle , die sich hören lassen konnte. Ich erinnere mich noch gut
( ich war damals 10 Jahre alt ) an jenes Ereignis , weil die
Grenaöierkapclle unter Bürgs Leitung fast jeden Sonntag im
Garten meines elterlichen Hauses , im Grünen Hof — wie den
älteren Karlsruhern wohl noch bekannt sein dürfte — musi¬
zierte . Als die Knude ins Land kam , daß unsere Grenadiere
in Paris mit einem Preise ausgezeichnet wurde , gab es nach
ihrer Rückkehr eines „Großes Milttärconcert mit italienischer
Nacht" — Eintritt 6 Kreuzer . „Die Musiker erhielten in den
beiden Pansen pro Mann 2 Schoppen Bier mit „Servela " oder
Schweizerkäse - und der Herr Kapellmeister außerdem ein war¬
mes Nachtessen" .

Während der Niederschrift dieser Zeilen ist es mir gelun¬
gen, den allein noch Ueverlcvcnden jener Grenaöierkapclle , öer
die Pariser Reise mit erlebt hat , ausfindig zu machen und zwar
in der Person des Herrn Friedrich Weber, Versichernngsüe-
amter a . D . hier : ich bat ihn, seine Erinnerungen darüber
niedcrzulegeu , die hier im Wortlaut folgen :

„Die Kapelle des badischen Leib -Gre -nadicr -Negiments mit
ihrem Kapellmeister Rud . Bürg und dem Regiments -Adjutant
Oberleutnant Gemehl1867in der großen Weltausstellung in
Paris .

"
Im August 1867 fand in der Weltausstellung in Paris

eine Musiker-Conferenz statt, zu öer obige Kapelle mit an¬
deren Militärkapellen auf Anlaß der französischen Negie¬
rung dorthin gesandt wurde - Nach unserer Ankunft in Pa¬
ris brachten wir dem damaligen badischen Gesandten Herrn
von Schweizer ein Ständchen. Den anderen Tag wurden
sämtliche dorthin geschickte Militärkapellen in dem Schloß¬
garten in einer Allee alphabetisch hintereinander mit je
10 Schritt Abstand ausgestellt. Es waren Badener , Bayern ,
Belgier , Holländer , Oesterreicher, Preußen , Russen und
Spanier vertreten .

' Dann kam der Kaiser Napoleon III mit
der Kaiserin und dem lästerlichen Prinzen sowie dem Hof¬
staat. Zuerst spielte jede Kapelle - ihre Nationalhymne und
einen Marsch . Wir spielten die badische Bolkshmnne kom¬
poniert von dem früheren Kapellmeister Bräutigam . Dann
plauderte öer Kaiser noch kurze Zeit mit dem Adjutanten
und begab sich mit den Herrschaften zu den anderen Kapellen.
Nach Beendigung dieser Vorstellung wurden mir entlassen
und marschierten in unser Quartier in die Kaserne Sully in
der Vorstadt St . Antoine (frühere Vastille) zurück . — Der
nächste Tag war Sonntag : nachmittags fand in der Aus¬
stellung in einer großen Festhalle, die schon dicht besetzt war ,
der Musikwettstreit statt. Hier spielten auch zwei französi¬
sche Militärkapellen mit . Jede Kapelle mußte die Oberon -
Ouvertnre spielen , auf welche öer Preis gesetzt war , und
gleich nach derselben ein zweites Stück. Wir spielten ein
großes Poipüurri aus „Loreley". — Für diese Aufführung
bekam jede Kapelle 1000 Franken . — Acht Tage danach fand
eine Wiederholung in der gleichen Halle statt, und jede
Kapelle bekam abermals 1000 Franken . Am nächsten Tage
war im Tuileriengarten Abschiedsvorstellung, zu der wie¬
der die obengenannten Majestäten erschienen . Es erhielt
jeder Offizier den Orden öer Ehrenlegion , die Kapellmeister
je einen Orden zum Anhängen und jeder Musiker eine
kupferne Denkmünze. — Dann wurden die Kapellen in vier
Preise eingetcilt . und die Beste davon erhielt die goldene
Medaille . — Vor der Rückreise brachten wir dem badischen
Gesandten ein Abschiedsftändchen - Bei der Ankunft in
Karlsruhe mutzten wir im Hinteren Kasernenhof antrcten ,
dort hielt der damalige Regimentskommandeur Herr Oberst
von Degenfelö eine kurze Ansprache , dann wurde die gol¬
dene Medaille tm Regimentsbttro aufbemahri .

Ich trat 1837 im Alter von 16 Jahren als Hoboist in
obiges Regiment ein , biente dort 18 Jahre unter drei Ka¬
pellmeistern, Frick Bürg , Boettge , trat im Jahre 1876 in
einen anderen Dienst über und bin heute 79^ Jahre - alt ."
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Daß die Bräutigamsche Hymne jedenfalls als Bolkshymne
offiziell betrachtet wurde , geht wohl auch schon daraus hervor ,
daß sie jeweils bei der feierlichen Eröffnung des Landtages in
Anwesenheit des Großherzogs gespielt wurde , was ich Ende der
60er Jahre selbst erlebt Habs und mir auch von Zeitgenossen be¬
stätigt wird . Durch den Krieg 1870/71 und die Neuorganisation
im Militärwesen scheint die alte Hymne in Vergessenheit ge¬
raten zu sein . Erst Kapellmeister A . Boettge belebte die Bräuti »
gamsche Hymne in seinen historischen Konzerten und gelegentlich
des Regiments -Jubiläums 1892 bei einer Festaufführung des
Hoftheaters .

Es darf nicht verschwiegen werden , daß von Zeit zu Zeit
immer wieder Stimmen laut wurden , die die Autorenschaft der
badischen Hymne anzuzweifcln versuchten . Im Jahre 1911 er¬
schien in Nr . 169 der „Badischen Presse " vom 30 . Oktober eine
Notiz über die badische Volkshymue , in der Oberstleutnant
Th . von Barscwisch in anerkennenswerter Weise für Bräuti¬
gam eintrat („S . Landeszeitung " Nr . 472 vom 9. Oktober 1911,
bczw . Landesbibliothek fub - Practische Musik Nr . 124) . Gele¬
gentlich - es 70. Geburtstages - cs Großherzogs Friedrich l . am
9 . September 1896 tauchte unter den vielen Widmungen , die
der Fürst empfing , merkwürdiger Weise auch die alte badische
Hymne in neuem Gewände aus Ser Versenkung auf . Im Ver¬
lag von Hans Schmidt erschien die badische Volkshymne , nach
Angabe von Ehr . Gvckelius (Oberstleutnant Christian Gockel)
mit Klaviersatz (von Felix Mottl ) . (Texte von W . Sehriug und
Alberta von Frcydorf ) . Oberstleutnant Gockel hatte Gelegen¬
heit gefunden , in besonderer Audienz seine Festgabe über¬
reichen zu können . Und gerade der von Oberstleutnant Gockel
sicher nicht erwartete negative Erfolg dieser Audienz war für
mich die eigentliche Ursache , die Geschichte der Hymne zu er¬
forschen . Oberstleutnant Gockel erzählte mir einige Tage nach
der Audienz , das; der Großherzog mit äußerster Bestimmtheit
erklärte , daß die Hymne von Kalliwoöa sei und er dies schon in
den vierziger Jahren in Douaueschingen gehört habe . Ebenso
wie Gockel über diese Auffassung sehr deprimiert war , war auch
ich überrascht und suchte nach Klärung . Ich begab mich zu
Kapellmeister Boettge , der mir in dieser Angelegenheit eine
kompetente Persönlichkeit zu sein schien,- doch auch hier mußte
ich eine ungeahnte Ueberraschung erleben . Boettge sagte-:
„Gelegentlich - er letzten Anwesenheit des Kaisers sei ihm be¬
fohlen worden , eines seiner historische» Konzerte zu spielen ,
und in bestem Glauben habe er auch die altbadische Hymne von
Bräutigam aufs Programm gesetzt . Nach Schluß der Auffüh¬
rung sei er zu den Fürstlichkeiten gebeten worden , wobei ihm
der Kaiser unter besonderer Anerkennung eine goldene Nadel
verehrte . Der Großherzog habe jedoch bemerkt : „Mein lieber
Voettge , Sie müßten doch eigentlich wissen, daß die Hymne - von
Kalliwoda stammt , ich habe sic s. Zt . schon in Douaueschingen
gehört " .

Boettge machte mir dazu die Bemerkung : Von dieser
Stunde an war für den König !. Preußischen Musikdirigenten
Boettge die Hymne von Kalliwoöa . für den Adolf Voettge nach
wie vorher von Ludwig Bräutigam - „Wer hatte recht ?"

Im Gasthaus „Zur Rose " am Kaiscrplatz am runden Tisch

im Nebenzimmer tagte eine ehrenwerte Tafelrunde alter
Karlsruher , deren Senior damals Kanzleirat Mathäus Müllich
( 1820—1908 ) gewesen ist . Herr Müllich war früher Hvfmusiker ,
erster Oboer und einer der wenigen , die noch von Schnorr und
Haizmger erzählen konnten , sowie bei den ersten Aufführungen
von Lohengrin und Tannhäuser mitgcspielt hatten . Unter vier
Grotzherzögen , nämlich Ludwig , Leopold , Friedrich l . uud
Friedrich II. hatte er , wie er stets mit besorrderer Begeisterung
sagte , gelebt . Ihm teilte ich das Ergebnis meiner Unterredung
mit den Herren Gockel und Boettge mit , und siehe da , ich wor¬
an der richtigen Quelle .

Herr Müllich , damals 76 Jahre alt , erklärte , den allerbesten
Aufschluß geben zu können, ' er sagte : ,Lch war 1844 unter Ka¬
pellmeister L . Bräutigam Hoboist in - er Greuadierkapelle un -
habe wegen meiner guten Handschrift auch viele Noten geschrie¬
ben , unter anderem auch die Partitur zu der Bräutigamsche »
Hymne -, die dann nachmals bei der Enthüllung des Karl Fried¬
rich-Denkmales , unter meiner Mitwirkung , gespielt wurde .
Der damalige Fürstenbergsche - Hofkapellmeister Wenzel Kalli¬
woda wanöte sich später an Bräutigam um Ueberlassung der
Partitur , die ich selbst kopierte und nach Douaueschingen sandte .
Dort hat Kalliwoda die Hymne für sein Orchester eingerichtet
und gelegentlich des ersten Hoffestes des Neuvermählten Für¬
sten Egon , wozu auch die badischen Prinzen Friedrich uud Wil¬
helm geladen waren , erstmals ausgeführt ".

Zweifellos war es der markige Tonsatz der Bräutigamscheu
Compositivn , - er einen bleibenden Eindruck bei dem jungen
Prinzen Friedrich binkerließ und auch in späteren Jahren un¬
auslöschlich war . Da in jenen Zeiten die Herren Musiei nur
als Musikanten taxiert wurden , so mag es vielleicht überflüssig
erschienen sein , den Name » Bräutigam als Komponisten zu
nennen . Wenn wir auch nicht annehmen wollen , daß der lie¬
benswürdige Wenzel Kalliwoöa aus Prag im vorliegenden
Falle einen „böhmischen Zirkel " über Bräutigam zu schlagen
die Absicht hatte , so ist es doch Pflicht der Forschung , der Wahr¬
heit die Ebre zu geben und den früheren Militärkapellmeister ,
nachmaligen Hofmusikus und späteren Ballettrepetitor Ludwig
Bräutigam , als den Komponisten der badischen Volkshymne fcst -
zustellen . Wenn auch der Chronist der Archive der Donaueschin -
ger .Hofbibliothek seststellte , daß bei offiziellen Besuchen hoher
Gäste stets die von Kalliwoöa courponierte Fürstenberger
Hymne gespielt wurde , so schließt bas nicht aus , daß Kalliwoda
als besondere Aufmerksamkeit die damals neue von Bräutigam
courponierte Volkshymne den badischen Prinzen anfführte .
Wie sehr sich der Landesfürst im Irrtum befand , geht unzwei¬
felhaft daraus hervor , daß sich in der Privatbibliothek Groß¬
herzog Friedrichs I . von 1852 unter Nr . 2676 ein Exemplar der
Hymne , gewidmet von Bräutigam , befindet , - ie in der Lanöes -
bibliothek snb . Nr . 124 „Praktische Musik " in Abschrift zu finden
ist. Sämtliche Beweismittel zu vorliegender Arbeit habe ich
Professor Längin , Direktor der Landesbibliothek , im Originial
übergeben Wenn durch diese Zeilen die richtige Autorschaft
der badischen Volkshymne festgcstellt und das Andenken eines
schlichten, bescheidenen Musikers der Vergessenheit entrissen
wird , so ist der Zweck dieser Ausführungen erreicht .

Franz Joseph Götz / Genqenbach . Ein badisches Kleinstadtbild .
Wenn ich im Buche meiner Kindheitserinneruugen blättere ,

so haftet das innere Auge immer wieder mit neuem Vergnügen
auf einem besonders eingcrahmten Blatte , so überschrieben ist :
Gengcnbach.

Wie bei den meisten Exemplaren der Spezies „Homo sapiens "
(die ganz braven natürlich ausgenommen !) läßt die Grämlich¬
keitsbrille eines gewissen Alters auch -bei mir so manche ehe¬
malige Bubemvonne Heute in einem etwas gemischten Lichte er¬
scheinen . Das Wort „Gengeubnch" aber behielt seinen alten gol¬
digen Klang .

Womit wieder einmal bewiesen ist, daß geistige und Ge-
nmtseindrücke tiefer hasten in der Gartenerde -einer Kiudes -
seele als rein materielle Freuden , und wär 's auch, wie in meinem
Falle , nur in dem spröden und steinigen Erdreich eines Dorf -
bubeuinnern .

Gaukelte auch das Drei -Pfeuuig -Gücklein voll „Gntsele "
, das

mir alljährlich an Martini winkte , wenn ich mit dem Grosli den
zweistündigen Weg zur alten Rufin nach Geugeubach pilgern
durste , um den Ackerzins zu zahlen , schon wochenlang vorher
durch meine Träume , so glaub ' ich doch, daß bereits damals schon
ein Schimmer der Romantik durch die ahnungsvolle Seele des
Knaben zog, wenn die sonderbare Silhouette des Städtleins im
zitternden Gegenlicht der ausgehenden Sonne vor uns anf-
tauchte, wenn die rauschenden Wasser des Kinzigdeichs uns den
Zutritt zu diesem Zauberre -ich zu wehren schienen , und wenn ,
nach glücklicher Ueberwindung des schwankenden Flnßstcgs , die
incinandergeschachtelten Häuser , die hohen , spitzen Giebel , die

dräuenden Tortürme von wunderschönen Nittergeschichten er¬
zählten , wie sie die abgegriffenen „Schinken " der Dorfschulbiblio¬
thek nicht schöner zu sagen wußten . —

Der Wanderer , der in Osfenburg die Schwarzwaldbahn be¬
steigt , wird , bald nachdem er die links oben auf einem Neben --
hiigel gelegene Burg Ortenberg und später das Dorf Ohlsbach
passiert hat , von einem malerischen , achteckigen Turme gefesselt,
der ans den umliegenden Dächern gar trntzig uud machtvoll
aufragt . Gleich darauf , bei einer eisernen Brücke über die Kin¬
zig , folgt diesem ein viereckiger Bruder , und wer behend genug
ist , kann im Vorbeiflug durch sein Spitzbogentor einen Blick Mit¬
telalter erhaschen, der ihm ein unwillkürliches „Ah !" entlockt.

Rasch gönnt der neidische Eisenbahnzug jetzt auch noch einen
kurzen Ueberblick Wer den Südteil des Städtleins und die Kin -
zi-gvorstadt , um dann in elegantem Vogen hinter einer Fels -
kirl-isse zu verschwinden .

Wer aber einen rechten Begriff von der landschaftliche»
Schönheit des Städtchens , das Wilhelm Jensen mit Recht ein
„Schmuck- und Kabinettstück nicht nur des Schwarzivalös , son¬
dern ganz Deutschlands " nennt , gewinnen will , der muß sich ihm
bcscheidentlich auf Schusters Rappen nähern : in der Frühe von
Norden und Nordostcn über 's Bergle "

, oder Abends von Westen
und Südwester : , von: „Kohlwerksdors " Berghauvten , oder dem
langgestreckten , verträumten Zinken Bcrmers -bach her .

Der Blick vom kapellengekrönten „Bergle " im Morge -n-
sonnenlicht oder auch spät abends , wenn die Dämmerung ihre
ersten Schatten auf den ZiegelwalS legt , gehört zu denjenigen ,
die man nie wieder vergißt , so man sie einmal geschaut.
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Zu Füßen , wärmclig hingekuschclt zwischen Leu leicht ge.
Logenen Silberarm der Kinzig und den Busen des Schwarz»
walds , wie ein von der fortschreitenden Mutter Zeit aus ihrem
Sacke verlorenes Stücklein „Einst" — das Stäötlein . Gleich
einem Kind mit seiner hölzernen Festung , versuchen die trutzi-
gen Wehrtürme vergeblich , den großen Bruder " des 20 . Jahr -
Hunderts in Respekt zu versetzen . Wie Spielzeuge kommen sie
uns Zeitgenossen des Weltkrieges vor und erhöhen nur das Ge¬
fühl des Vcihaglicheu und leicht Wehmütigen der „guten, alten
Zeit".

lieber daS Stndtlein Hinaus grüßt uns das Hier noch breit
und freundlich daliegende Kinzigtal , von dem gewerbefleißigen
Offcnburg bis Vibsrach, mit seinen säubern und durch den Fleiß
ihrer Bewohner wohlhabenden Dörfern . Das ackerbautreibende
Ohlsbach , das „Zigarrendorf " Elgersweier , dann Berghaupten ,
mit seinem einst recht ergiebigen Kohlenbergwerk, die We-iler
Wingerbach , Bcrmersbach und Strohbach. U K eingebettet in den
dunklen, faltigen Mantel unseres liebtramen Schwarzwaldes.

Höhe schiebt sich an Höhe , mir alle vertrant , und jede ihre
besondere Erinnerung weckend an die Tage des Kinderparadie¬
ses mit ihrem Jubel und ihren kleinen Sorgen .

Verständnisinnig schmunzelnd hält der Bellenwald mit den
zwei Zipfeln seiner Kappe : Sibereckle und Gaiskopf, einen
schwarzgrünen Vorhang vor das Dörslein Zunsweier , in . Hessen
Pfarrhaus ich mich einst , unter fürchterlichem Augenrollen des
alten Pfarvherrn , mit den Fallstricken des ^ .ccusstivus cum in-
kivitlvo abquältc.

Hochmütig , wie alle gernegroben Herrschaften , blickt die
Kleine Hohe auf ihre niedrigere Umgebung Herab , selbst wieder
übertrumpft vom nahen Staufenkopf , der mich heute noch lachen
macht , wenn ich an die Anstrengungen des Freiburger Professors
K . denke , mich auf einer Ferienwanderung der Etymologie des
Wortes „Stauf " näher zu bringen , mit dem Erfolg , daß ich ihm
am Schluffe seines Vortrags ein etwas ausgefallenes Exemplar
der von ihm fürchterlich verabscheuten Tiergaitung Kröte mit
der Bitte um Artbestimmung unter Sie Nase hielt und ihn so zur
eiligen Flucht brachte .

Der Sattel Barack mit der „Helgcureute" bildet einen mar¬
kanten Einschnitt zwischen den eben genannten Kuppen und dem
weiter östlich folgenden Judenbuckel und dem Mollenkopf .

„Helgen " bedeutet „Heiligen". Helgenreute , vulgo „Hek-
geritti ", also Ncutung oder Rodung an heiliger Stelle . Der sich
Hier erstreckende Kirchengemeindewald von Berghaupten heißt
denn auch heute noch „Helgenwalö" .

Das Massiv des 002 Meter hohen Steinsirst schließt unsere
Rundschau über die südliche und östliche Umgebung Gengen¬
bachs ab.

Nach Westen verliert sich der Blick in die duftige Ferne der
Rhciuebenc mit dem rvunderzartcn Graublau der Vogeserikctte
als Abschluß, in die da und dort der spitze Kirchturm eines
„Nied "ortes kaum bemerkbar hineiuzeigt.

Als würdiger und mächtiger Rahmen umschließen die Hohen
Herrschaften des mittleren Schwarzwalds im Norden das deutsche
Städtekleinoö : Brandeck , Hohes Horn , Mooskopf, Hochkopf , denen,
als mildernder Uebergang zum Talgrunö , die lieblichen Höhen
der Wolfslach, der Schwandeck , des Sattel - und Kempeneck und
des Badener vorgelagert sind .

So liegt Las Stäötletn gleichsam als helleuchtendes Auge
inmitten der dunklen Bergwimpern im Antlitz der Mutter
Natur .

Die Gegend um Gengenbach , wie das Kiuziggebiet überhaupt,
mar ehedem gar reich an Bodenschätzen. Mutungen auf Erze
und Braunkohlen lieferten nicht unbedeutende Erträgnisse. Das
.„Kohlmerk " Berghaupten , das sich in den Gruben von Hagen-
bach und Diersburg fortsetzte, haben wir oben schon gestreift .
Die Kohlennot des „kohlenreichsten Landes der Erde" hat die
Suche nach dem „schwarzen Diamanten " ncucrdiugZ hier wieder
anfleüen lassen.

Daß die in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts Lei Gen¬
ge » Lach aufgefundenen Stollen in sehr frühe Zeiten zurück-
reichen , besagt schon der Name öeS uralten Städtlcins : „Gänge
am Vach"

. Man darf annehmen, daß sie mindestens auf die
Römer , bekanntlich gute Bergleute , zurückzufüHren sind .

Damit kommen wir zu der sehr bewegten Geschichte der
Stadt .

Der älteste Punkt ist die von unseren Altvordern dem Kult
der Göttcrjungfrau Einbethe geweihte Anhöhe im Norden der
Sicdelnng , das heutige „Bergle".

Mit dem gewohnten sichern Blick erkannten die Römer
fväter die Bedeutung dieser straßenbeherrschenden Höhe , und der
Einbethenkult mich dem Dienst des Kriegsgottcs Mars . Der
eigentliche Name : „Küstelberg " gibt noch Kunde von der römi¬
schen Veste.

Anfangs deS 3 . Jahrhunderts begründete Chlodwig die
F-rnnkenherrschaft . Das heidnische Kastell wich einer christlichen
Kapelle .

Der Sage nach soll Kern und Ursprung der Stadt , das später
zu großer Bedeutung gelangte Kloster, bereits durch den heili¬
gen Fridolin ff 340) begründet worden sein . In Wirklichkeit
verdankt es seinen Ursprung dem karolingischen Herzog Rud-
hart , etwa um die Mitte des 8. Jahrhunderts . Sein erster Be-
stätigungSbrief datiert von 118S.

Um 1007 schenkte Heinrich der Heilige Gengenbach dem
Bistum Bamberg und es kam als Lehen an die Vögte des
Stifts , die Herzöge von Zähringen . Nach deren Aussterben
entriß Friedrich II .bie Stabt den Nachfolgern und Erben , Len
Grafen von Urach . 1217 machte es Heinrich von Stahlegg , Bi¬
schof von Straßburg dem Kaiser ebenso , bis Gengenbach unter
Rudolf von Habsburg wieder Krongut wurde . 1360 erlangte
es von Karl IV. die Neichsfreiheit.

Es war die Zeit der höchste » Blüte . Voll Stolz und Selbst,
bewußtsein schritten die retchsfreien Bürger durch die Gaffen
ihrer Stadt , die Befestigungen wurden ausgrbaut , und die in
ihrer damaligen Gestalt heute noch erhaltenen mächtigen Tvr-
tttrme sind späte Zeugen vergangener Herrlichkeit.

Wie wir gegenwärtig am eigenen Leibe nur zu bitter er.
fahren müssen , folgte in der Geschichte noch stets einer Periode
des höchstens Glanzes der Verfall .

So auch hier.
Das Kloster, welches seit 1398 nur noch Sprößlinge des

Adels — und natürlich nicht die besten — ausnahm , verfiel rasch
und wurde allmählich ausschließlich zur Zuflucht unnützer
Schlemmer , zum „Spital der Ortenauer Ritterschaft". Die Ko¬
sten des geistlichen Wohllebens lasteten schwer auf den Schul¬
tern der Bürger und Zinsbaueru , und so fand die Reform « ,
tion einen gut vorbereiteten Boden . Unter Abt Friedrich von
Keppenbach fand sie sogar im Kloster selbst Eingang , wurde aber
lklitcr der Herrschaft des Grasen Friedrich von Fürstenbcrg
rasch wiede '- unterdrückt.

Der 80jährige Krieg schlug auch unserem Städtchen schwere
Wunden . Kaiserliche und Schweden wechselten ab in der Plün¬
derung und Brandschatzung. 1018 allein wurden die armen Be¬
wohner dreimal bis aufs Hemd ausgczogerr und gepeinigt, daß
„es einen Türken hätte erbarmen sollen ", wie eine alte Chro¬
nik vermeldet .

Noch schlimmer erging cs der Stadt im Orleanschen Feld¬
züge , in dem sie das Schicksal aller befestigten oberrheinischen
Städte teilte und 1689 bis auf den Grund niedcrgcbrannt ward,
1711 einigermaßen wieder anfgebaut , war es 1808 mit der
Reichsfreihett, 1806 auch mit dem Kloster zu Ende. Im Reichs -
- cputationshanptschlnß kam Gengenbach wieder an Baden , in
dessen Städtekranz es . ohne Uebertreibnng , eine der inter¬
essantesten und schönsten Blüten ist.

Verlassen wir nun den historischen Boden und betreten wir
Las heutige Stadtinnere .

Wir kommen vom stillen Haigerachtälchcn, durch den Ober-
torturm , auf dessen einer Seite die Verbindung mit der alten
Stadtmauer durch einen geschützten Berteidigungsgang noch er¬
kennbar ist. Die gemalte, jetzt allerdings stark verwitterte
Sonnenuhr über der Durchfahrt erregt , wie einst , wohl heute
noch das besondere Interesse der das Städtlein besuchenden
Dorfbuben . Ich wenigstens wäre nie wieder auf den Heimweg
zu bringen gewesen , bevor nicht mehrmals die Zeitangabe der
Klosteruhr mit derjenigen des Schattenzeigers am Turm ver¬
glichen war , und ich war jedesmal tief unglücklich , wenn es nicht
stimmte

Den Geschichtskenner fesselt im Weiterschreitcn gleich daraus
die alte Staatskauzlei , das jetzige Haus Pfaff , mit seinen Ba-
rockschnörkeln am Giebel, und der LiteraturfreunL findet rechts,
in einer Seitengasse, einen schönen Fachwerkbau, das Stamm¬
haus unseres Dichters Scheffel , dessen Großvater einst , als
Oberschafsner, den Klosterkelle -r betrcnte .

Der Marktplatz wird vollständig von dem bogenunterwölb¬
ten Nathans beherrscht , einem 1784 errichteten, stilvolle» Bau in
italienischer Renaissance. Auf die Sehenswürdigkeiten seines
Saales , verschiedene Oclgemälde historischer , mit der Geschichte
der Stadt verknüpfter Persönlichkeiten, das Amtsschild des ehe¬
maligen Staötschulthcißen , das alte Nichtschwert u , a ., sind die
heutigen Gengcnbachcr nicht wenig stolz .

Vor Sem Stadtpalaste trägt der rastlos schwätzende, vicr-
röhrige Marktbrunncn mit dem Standbild Karl V. sein Teil zu
der mittelalterlichen Charakteristik des Stadtbildes bei .

Und nun , o Wanderer , bist du etwas fischblütiger Natur
und noch nicht recht warm geworden, so folge dem Blick des
alten hohen Herrn auf seinem feuchten Postament in dessen
Reich die Sonne nicht unterging , Er ist auf ein unscheinbares,
kleines Haus gerichtet , ob dessen Türe denn richtig : „Zur
Sonne " zu lesen steht , und dessen Aeußeren Du nicht anmerkst ,
welch' köstliche Gottesgabe auf seinen spiegelblanken Nußbaum-

tischen von dem alten , der Umgebung würdigen Gastgcberge -

schlecht der Schimpf kredenzt wird . Und wenn Du dann von
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dem edlen Nuländer oder Klingelberger wieder heraustrittst ,
so wird Dir 's fromm und warm und wohlig im Gemüt fein,
jnst wie einem , der geradewegs „aus der Sonne " kommt .

Und dann laß Deinen Blick vom alten , mit dem Reichsadler
geschmückten Kaufhaus nebenan nochmal zurückschweifen über
alle , sich SU eiucm glücklichen Ganzen vereinigenden Einzelhei¬
ten . Wenn Dir dann das Herz nicht aufgeht , so mutz es arg
trocken sein , oder aber Dn mutzt das Sehen nicht gelernt haben .

Wenden wir uns links zur Seite , so haben wir den von der
Lahn aus zuerst erblickten , massigen und doch formenschönen
Itikolausturm vor uns . der mit seinen 2 Meter dicken Mauern
ehemals ein gar mächtig Bollwerk war . Das Unterteil ist
quadratisch, der Oberban achteckig und trägt an seiner Abstufung
eine schöne , durchbrochene Steingalerie , die einen hübschen
Rundblick bietet - Neben dem Reichsadler , der in der ehemali¬
gen freien Reichsstadt immer wicdcrkehrt , ist die Inschrift zu
lesen :

VVOI . OLK 8I ^ V1' Dill VOR / rV
O.äl MO -VVll UM LLVll ! OL V/Lll

MNMdLK äMO 1 . 5. -tz 8. 2.

Rechts rückwärts , der Kinzigvorstadt zu , spannt der maleri¬
sche Kinzigtorturm seinen Bogen über die Straße , ehedem der
Luginsland des Feuerwüchters , im Haupte noch das alte Sturm -
glöcklcin von 1221 tragend .

Schwedengüsse und Schwedenturm erinnern an die Schreck¬
nisse des 30jährigen Krieges .

Der Durchblick vom Gäuseöühl mit Schwcdenturm , der
Ringmauer und den alten Häusern im Vordergrund , auf die
Kapelle am Bergle oben gehört mit zum Schönsten , was
Deutschland an Kleinstadtbildern aufzuweisen hat .

Etwas für Feinschmecker sind auch die alten , prachtvollen
Fachwerkbanten der Höll - und Engelgafse , die in ihrer welt¬

fernen Verträumtheit mitten in die Welt eines Ludwig Richter ,
und eines Wilhelm Raabe hinein versetzen .

Mit besonderem Interesse wenden wir uns natürlich dem
ehemaligen Haupt- und Mittelpunkt der Stabt , dem Kloster und
seiner Kirche zu .

Die ehemalige romanische Kreuzbasilika wurde 1689 vom
Feuer fast völlig zerstört . Chor und Langhaus erstanden wie¬
der in den Formen der Spätrcnaissauce , der Turm vorherr¬
schend in Barock . Im Innern lenken die vom Feuer verschon¬
ten , alten romanischen Säulen , sowie das im Zopfstil reich ge¬
schnitzte Ehorgestühl die Augen des Beschauers ans sich . Dis
prächtige Kirche wurde in neuester Zeit mit reichen Mitteln
restauriert uud auSgemalt u - dient den katholischen Bewohnern
als Pfarrkirche . Die Kirche und Rathaus verbindende , ehe¬
malige Abtei enthält jetzt ein Lehrer -Vorscminar .

Um den Klostergarten zieht sich noch ein gut erhaltenes
Stück der alten Ringmauer mit dem an die hohe» Gestalten der
letzten .Klosterregenten erinnernden „Prälaüentnrm ".

Wir können unseren Rnndgang nicht beschließen ohne- einen
Besuch der um 1339 erbauten Kapelle auf dem „Bergle "

, die in
ihrem Altarbild ein kostbares Vermächtnis unseres unvergeß¬
lichen Karlsruher Kunstgewerbefchuldtrektors Hermann Götz
birgt , bas er seiner Vaterstadt widmete . Es ist eine Madonna
in Lilien , von ungemeinem Liebreiz .

Draußen lassen wir unser Auge noch einmal ausnehmend ln
die Runde gehen .

Und auch wenn wir nicht wüßten , daß Gengenbach mit 9,3
Grad mittlerer Jahrestemperatnr das mildeste Klima aller
badischen Städte aufwoist , könnten wir angesichts des Geschau¬
ten verstehen , warum dessen Bewohner stolz sind auf den
schmückenden Beinamen ihrer Heimat : „Badisch Nizza ".
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Karl Frank / Die verfehlte Predigt . / Eine Bauerngeschichte
Der Gottesdienst war zn Ende . Der ^Lchrcr ließ die eng¬

brüstige Orgel ans vollem Halse hinausschreien , während sich die
Dorskirche langsam leerte . Kalt fuhr der Wind vom Kapsberg
herab übers Dorf , und jeder machte, daß er nach Hause kam
und freute sich auf die sonntägliche Nudelsuppe . Am Ausgang
der Sakristei aber stand ein altes Weiblein und warrete auf den
Pfarrer . Ein dickwollenes , violettes Kopftuch verhüllte fast
ganz ihr gelbes Gesicht . Nur die betenden , tiefeingehöhlten
Angen waren zu sehen. Als der Pfarrer in der Türöffnung
erschien , trat die AUe auf ihn zn mit dem üblichen Gruß : „Ge¬
lobt sei Jesus - CHrist, Herr Pfarrer ". — „In Ewigkeit , Amen ",
antwortete er mrö frug weiter , indem er ihr die Hand hinstrcckte :
.Mas Habt Ihr aus dem Herzen , Kälter ?"

„Herr Pfarrer , ich sollt emol mit Ihne rede ,
's isch wege

mim Vue . Sv kan-es nimme fnrt gau " — erwiderte sie er¬
regt , aber nur mit halblauter Stimme , wobei sie sich ängstlich
umsah , ob niemand zuhorche . „So , so ? Kommt heut mittag
nach der Vesper zu mir ins Pfarrhaus , da wollen wir über die
Sache sprechen," sagte der Pfarrer , der etwas Eile hatte , well
ein Besuch aus ihn wartete . Die Holder -Kätter nickte und mur¬
melte „Gelobi sei Jesus Christ " und entfernte sich humpelnd ,
während der Pfarrer sich eilig Sem Pfarrhaus zuwandtc .

Am Nachmittag saß die Holder -Kätter am grünen Kachel¬
ofen in der Studierstube des Pfarrers und packte aus . Mit
ihren knochigen Fäusten fuchtelte sie gewaltig herum während
ihrer Rede und rutschte aus dem Stuhle unruhig hin und her ,
da sie mit ihrem rheumatischen Bein nicht mehr recht sitzen und
nicht mehr recht stehen konnte . Eine unglaubliche Energie
lebte in dem kleinen Weibsbild . Mit dem Andrees , ihrem
Sohn , erzählte - sie , sei 's nicht mehr anszuhalten . „'s tuet 's
eifach nimme mit ihm .

" Seit er aus dem Kriege zurück sei ,
könne man kein rechtes Wort mehr mit ihm sprechen, gleich
sei er aufgeregt und „obeöus " . Das käme daher , weil er beim
Militär etwas Höheres gewesen sei , nicht bloß Soldat , sondern
Unteroffizier , und da habe -er das „Grnsig -tne und das Wüest-
mache g' lehrt "

. Und sie und ihr Mann könnten ihm nicht genug
schaffen, seit sic „aus der Libding " seien , und zwar rein um
nichts , denn er gönne ihnen nicht das Notwendigste . Und sie ,
seine Frau nämlich , die Rosale , sei grade so . Jetzt seien die
Jungen ständig an ihnen , sie sollten ihnen die Hälfte des Ucber -
nahinepreises für den Hot Nachlassen . Da höre doch einfach
alles auf ! Sie , die Alten , hätten den Jungen Las Gut ja so¬
wieso fast geschenkt , und jetzt sei denen auch das noch zuviel .
Wenn 's nach denen ginge , müßten sie, die Alten , noch betteln
gehen. Ob das recht sei und ob man denn da nichts machen
könne nnd was eigentlich der „Herr Pfarr " dazu meine ? Ohne
eine Antwort abzuwartcn , fuhr die Alte fort : ,/Sie , dem An-

I .

örees si Wiü , hat g' seit, wenn sie des Geld alles zähle müetztet,
no freu sie

's Lebe nimme , no woll sie nimme schasse. — Hat
mer so ebb es scho mol g'hört rm me junge , g ' snnde Wibervolk ?"

Die Holder -Kätter sprang erregt vom Stuhle herab und hüpste
auf ihrem kranken Bein herum , während ihre Fünfte in der
Lust trommelten . Mit zusammengebissenen Zähnen sprach sie
weiter : „Wa Ha-n- ich mi scho schinde und plage müesse mir Leb-
tig und wa han - ich scho alles önrchniache müesse uf der Welt !
Und nint . gar nint hät mir de Muet neh ' könne , und so oni huckt
bi schere G'legeheit ei und tot alles hange . Wa hond mir alles
z
' sämmeg 'huset iscr Lebe lang , und die wend nn eihucke und

alles g' schenkt ha . Isch des au uv e Art nnd isch des recht?" —

Sie machte dabei ein paar Schritte auf den Pfarrer zu , hum¬
pelte aber gleich wieder zu ihrem Stghl und zum warmen
Ofen zuriiL Der Rosenkranz , den sie um die linke Hand ge¬
wickelt trug , hatte sich während ihrer Rede in ihrem dicken
Kopftuch verfangen , und sie nestelte nnd krabbelte mit ihren
Knochenfingern daran herum und konnte die lange Beinkctte
mit dem Ablaßkreuz schier nicht mehr losbringen . Der Pfarrer
wiegie bekümmert das Haupt . Dann räusperte er sich und sagte,
indem er nachdenklich auf seine geriesterten Schuhe hinschante :

„Es ist freilich nicht recht, Holder -Kätter . Ich weiß , Ihr
habt ein schweres Leben hinter Euch und viel mitgemacht , nnd
Ihr hättet ein Siecht darauf , es jetzt gut zu haben . — Aber Ihr
wißt und sagt es ja selbst : Man kann mit Len Jungen zurzeit
nicht reden . Es ist ja ein rechtes Kreuz ! Ich will aber gern
mein Möglichstes tun und am nächsten Sonntag einmal In der
Predigt den Jungen ordentlich ins Gewissen reden . Auch wollen
war recht beten , daß Gott die Herzen erweiche und zum Guten
führe . Er wird uns schon beistchen, denn er weiß ja , was wir
bedürfen und was uns frommt in Zeit und — Ewigkeit . Er
kennt unsere Beschwerden und Leiden und wird auch Euch seine
Hilfe und seinen Beistand nicht versagen .

" Der Pfarrer stand
ans und gab der alten Frau die Hand . Sie erhob sich etwas
unsicher . Durch ihre Erregung hindurch hatte sie die Worte des
Geistlichen nur halb vernommen . In ihr Innere » waren st«
jedenfalls nicht gedrungen . Sie fühlte nur unklar einen ge¬
wissen Widerspruch heraus , denn der Pfarrer sprach vom Ewi¬
gen und sie war doch so ganz von irdischen Dingen erfüllt . Wäh¬
rend sie in der Küche ein „Schüssele Kaffee" trank , das ihr die
Pfarrköchin angeboten hatte , war sie ziemlich kleinlaut , denn
der Pfarrer hatte sie ein wenig um ihre Sicherheit gebracht , und
sie mußte sich erst wieder über die Dinge klar werden . Es war
ja schließlich immer io , wenn man einmal mit den „Herren
über solche Dinge rodete . Man merkte immer wieder , daß sie
einen nie ganz verstehen und die Dinge nicht so recht kennen .
Das war beim Amt so und war im Pfarrhaus so.
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Unter solchen Gedanken sing di« Holüer-Kätter wieder nach
Hause. Unterwegs begegnete sie der Klausenbäuerin , die auch
mit einem Anliegen ins Pfarrhaus zu gehen schien . Als sie
nachher im Hausgang ihre Schwiegertochter traf , die einen
Kopf an sie hinmachte , da lehrte ihre ganze Kraft und Sicher¬
heit wieder in sie ein. Sie mutzte, um was es ging und war
entschlossen, sich um ihr Sach zu wehren wie umS Leben . Es
kochte in ihr , wenn sie die Junge nur sah , denn sie glaubte, der
Anderes wäre vielleicht nicht so schlimm, wenn die F-rnu ihn
nicht aussiisten würde. Deshalb schlug sic die Türe ihres Lib-
ding-Stübchens fester als nötig hinter sich zu.

Am nächsten Sonntag — cS war der Sonntag Okirli , und
es lies; sich ganz gut mit dem Evangclinmtext verbinden — hielt
der Psarrer eine schöne Predigt über die Liebe , Wer Christen¬
liebe, Nächstenliebe , Kindesliebe; er redete wider Habsucht und
Wuchergeist , die das Herz verhärten und die ganze Welt ver¬
giften, und ermahnte zu Duldsamkeit. Freigebigkeit, Großmut
und Milde . Er sprach wärmer uud eifriger , als man das sonst
von ihm gewohnt war , und namentlich auf der Francusettc
spitzten sie die Ohren mehr als gewöhnlich , und manche wollte
voll Genugtuung aus den Worten des Predigers deutliche An¬
spielungen auf bestimmte Personen ihres Bekannten - oder Ver-
wandtcnkreiscs Heraushöven. —

Nach dem Mittagessen, während die Alte in der Küche das
Geschirr spülte , stand der Andrees lange in der Schlafkammer
bei seiner Frau und sprach eifrig auf sie ein . „Fetzt isch der
richtig Moment ! Des ischt heut grad wie g'wunsche kumme !
Du holst heut Mittag diu Bater , Satz er uns Hilft , uo wemmer
scho seh, ob rner sie nit so wit bringet . Wa dont denn die mit
dem Geld? Und mir könntet's doch so guet brnche ! Also , häsch
g'hort, so mache mer 's .

" Die Rosale nickte und wax einver¬
standen . —

Im Wirtshaus - um „Goldenen Kreuz" kam unter den
Gästen am späten Nachmittag auch einmal die Rede auf die
Heutige Predigt des Pfarrers . „Der hat gut reden," meinte der
„rot ' Schuster ", der erst vor kurzem seine Schwiegermutter eine »
halben Tag laug im Keller eingesperrt hatte ; „gell , mit seiner
alten Tante , die er bei sich gehabt hat , ist er auch nicht ausge¬
kommen ! Er könnt 's wissen , wie 's ist. Aber gell , er hat sie
fortgeschafst in di« Krelspsleganstalt . Wir aber müssen mit den
Leuten leben , auch wenn sie schier nimmer zu haben sind.

" —
„Ja , ja," sagte der Lehrer ; „das Leben ist immer stärker als die
kräftigste Predigt .

" — „Aber schö hat er hüt predigt," warf der
Kohler-Sepp gerührt etn ; „ 's goHt ntnt über e scheini Predigt ,
des goHt no übers Singe .

" — „Du hätt '
st en Pfarrer gä solle ,

Sepp ,
's hätt sic scho g

'lohnt bloß wege de Taufgebühre," stichelte
der rot Schuster , indem er auf die vielen unehelichen Kinder
des Kohler-Sepp anspielte. Der Kohler-Sepp tat , als höre er
nichts . Während die andern lachten , erhob er sich ein wenig von
- er Bank und spähte in gebückter Haltung , den Kopf bald nach
rechts , bald nach links beugend , angelegentlich zum Fenster hin¬
aus ans die Dorfstratzc , als ob es da etwas Besonderes zu
sehen gäbe . Draußen ging ein Mann vorüber und verschwand
wieder hinter Sen Gartenzäimen . „Wa hät au de Klausenbur ?"

frug der Kohler-Sepp , ,/bem geht schint's an ebbes i-m Kopf
nmme. daß er so mit de Hand ruedcret .

"

„En Lumme Kerli ischt er , sunscht dät er sie nit so unnötige
Sorge mache," erwiderte der rote Schnster . „Dumm ist er zioar
nicht," gemerkte darauf der Lehrer , „aber er hat zweifellos einen
Sparren zuviel Seit er kürzlich vom Wagen hernntergesallen
ist, wird 's immer ärger mit ihm .

"

„Wa hät er denn?" forschte der Kohler-Sepp weiter .
„Er lebt eben im Wahn, er habe sich überbauen und zuviel

Schulden aufs Hans gemacht , und meint deshalb, er sei Schuld,
daß sein Sohn keine Frau bekäme , weil keine auf so ein ver¬
schuldetes Haus heiraten wolle . Es ist aber alles nur Ein¬
bildung. Er ist immer noch ein reicher Mann . Und wenn der
Sohn ein anderer Kerl wäre , hätt ' er schon lang eine.

" — „So
eu dumme Kerli," brummte der rote Schnster wieder in seinen
Bart hinein ; „sell dät mich kalt lau .

" „En arme Tropf," meinte
der Kohler-Sepp und nahm vor Rührung einen recht große»
Schluck. Es dauerte eine kleine Weile, bis das Gespräch wieder
in Gang kam. Nebendran wurde Karten gespielt , und die
Fäuste trumpften auf den Tisch. —

Unterdessen saß die Nosale in der Wohnstube des Kreuz¬
wirts /hinten und teilte ihrem Vater , dem Kreuzwirt , mit, waS
ihr Manu ihr aufgetragen hatte. Der Krcuzwirt war gleich
ans ihrer Seite . Er hatte selber von der eigenen Vermögeus -

anseinandersetzung her kein allzngutes Gewissen gegenüber
seiner Tochter , war aber gerne bereit, sie auf jede Weise zu
unterstützen, wenn cs auf Kosten anderer geschehen konnte .
Es wurde verabredet , daß der Vater heute abend nach dem
Nachtessen zu ihnen auf den Holderbuckel hinübcrkommen solle.
Sie sprachen noch ein wenig vom Vieh und von den Kindern,
dann ging die Nosale wieder nach Hause .

Die alte Holder-Kätter ging heute unruhig durchs Haus,
es litt sie nicht in ihrem engen Libüing-Stübchen. Ums Leben
gern Hütte sic herausgebracht, welche Wirkung die heutige Pre¬
digt auf Sohn und Schwiegertochter ansgeäbt hatte. Sie Hatte
das Gefühl, daß irlzend etwas im Haus vorgehe . Vielleicht
waren die Jungen doch zur Besinnung gekommen . Vielleicht
stellte gar die Schwiegertochter jetzt « ine Magd ein , wie die
Alte schon lange wünschte, nm nicht selber vorn und hinten dabei
sein und die Magd im Haufe spielen zu müssen . Etwas war
sicher im Werk , sonst wäre die Rosale nicht ins Ort hinuntex.
gelaufen. „Wenn ich nur jemand hätte, mit dem ich mich jetzt
aussprechen könnte," dachte die Holder-Kätter . Mit ihrem Manu ,
dem Benedikt, konnte man ja nichts anfangen und nichts reden .
Der saß auf der Bank vor dem Hause und spielte mit den
Katzen , die seine Lieblinge waren , und kümmerte sich um nichts
auf der Herrgottswelt , ließ allem den Lauf und schwieg und
kaute seinen schwarzen Tabak , seinen „Schick "

, und tat iunner,
als wäre alles in schönster Ordnung . Und wenn man mit ihm
redete, nickte er zu allem „ja"

. Nach dem gemeinsamen Nacht¬
essen, bei dem ein auffallendes Schweigen herrschte , stiegen die
zwei Alten in ihr Stübchen hinauf im zweiten Stock. Der
Benedikt setzte sich auf die Ofenbank und streichelte die graue
Katze, die sich schnurrend an ihn drängte . ES dunkelte bereits
und der Nachtwind sang leise umS Haus . Die Holder-Kätter
hatte eben begonnen, sich zu entkleiden , da tappten draußen
Schritte über die Steinplatten des Hofes und jemand betrat das
Haus und ging unten tu die Stube . Die Alte horchte und er¬
kannte alsbald die Stimme von Rosales Vater . „Jetzt , wa isch
los," sagte sie zu ihrem Benedikt, „der Krenzwirt isch do". Aber
sie blieb nicht lange im Ungewissen . Die Rosale kam die Stiege
herauf , öffnete die Tür des Stübchens und sagte hastig : „Ihr
sollet emol abekumme, de Vater isch do ." Der Benedikt erhob
sich schwelgend von der Ofenbank. ,D>ai, kumm "

, ermunterte er
seine Frau so sanft, als ob er mit den Kühen redete und ins
Feld fahren müßte. „Ich gang nit abe", entgegnet« die Kätter
sehr entschieden. Sie war mißtrauisch geworden und schien
Unrat zu wittern . Der Mann polterte allein Sie knarrenden
Stiegen hinab , ging in die untere Stube und setzte sich abwartend
auf die Ofenbank, wo sich alsbald wieder eine Katze zu -hur
gesellte . — Der Kre-uzwirt sah ihn von der Seite prüfend an ,
strich de» langen Vollbart und nahm verabredungsgemäß das
Wort. Er habe es gleich gesagt , es sei zu viel — und man müsse
eben reden miteinander — die Jungen wollten auch leben. Nach
dieser Einleitung fuhr er fort : Er müsse sagen , die Jungen
Hütten nicht Unrecht , wenn sic meinten , man solle ihnen die
Hälfte des Preises für den Hof ablassen , denn es sei wirklich
zu viel, und er sehe nicht ein, zu was die Alten das viele Geld
Haben sollten , sie bekämen ja so wie so alles , was sie brauchten,
von den Kindern . Wenn die Eltern sich die Sache richtig über-
legten, müßten sie sich eigentlich sagen , cs wäre das Gescheiteste,
wenn sic das ganze übrige Geld auch gleich den Kindern gäben,
damit diese etwas mit anfangen könnten. — Da krachte die Türe
auf , und die Holder-Kätter trat , nur noch mit Hemd und Unter¬
rock bekleidet , barfuß auf die Schwelle . Sie war leichenblaß
vor Erregung und ihre Augen funkelten. „Wa isch des ?" schrie
sie , „also nit bloß de Hof sollet mir verschenke, an unfern lebte
Pfennig sollet mir jetzt no Hergea ? Kreuzwirt , Ihr solltet En
schäme , soviel Ihr Hvor nf cm Kopf bonö ! Jowogl do, monet
Ihr , ich wöll no bettle gau uf mini alte Tage ? Ihr tätet om io
uszteh bis ufs Hemd . Und ich sag : Sv , wie 's g' fchribe stoht,
bliebt 's g'fchribe, und kon Pfennig weniger, und künftig will
ich int Sach wie 's Un Vertrag stoht.

"

„So ?" fuhr nun der Andrees heftig auf , „Hand Ihr ult
g'hört, wa heut Ser Psarrer predigt hät?"

Die Holder-Kätter war einen Augenblick ganz sprachlos
über diese Wendung. Daran hatte sie gar nicht gedacht, daß
man die Predigt auch gegen sie kehren könnte .

„Sell goht mich nint a," schrie sie in ihrer ersten Verlegen¬
heit und fügte dann verbessern - Hinzu : „Ich will nint Unrechts,
aber Ihr . En hät 's gölte , nit mir , daß Jhr 's wisset! Und so
kn 's nimme furtgau , und so mach ich nimm« witcr . Kumm mit,
Benedikt, üser Sach isch gleit ." Sie zog den Benedikt mit sich
fort und verließ die Stube , indem sie die Tür krästlg ins Schloß
warf . — (Schluß folgt .!
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